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			Prolog


			Mit dem Zimmerschlüssel in der rechten Hand versucht er, so rasch wie möglich durch den Vorgarten ins Gebäude zu gelangen. Hinauf in den zweiten Stock. Schon beim Öffnen der Zimmertür zieht er mit der linken Hand am Gürtel seiner Hose, reißt den Zippverschluss auf, noch drei Schritte bis ins Bad. Dort erleichtert er sich direkt ins Waschbecken. Nach zehn Sekunden beginnt sich sein Körper zu entspannen. Er packt seinen Penis wieder ein und schließt die Hose. Dann lässt er sich auf den Fauteuil in der Zimmerecke sinken. Seine Beine zittern, und er fühlt sich schwach, friert sogar ein bisschen, trotz des heißen Sommerabends. Hoffentlich keine Entzugserscheinung. 


			Nein, nein, bestimmt nicht. So oft nimmt er das Zeug nicht. Ganz bewusst, damit er die Lust nicht verliert und am Ende keinen mehr hochkriegt. Tief durchatmen, ein Glas Wasser trinken, ein wenig hinlegen. Ja, das fühlt sich schon besser an. 


			So ein beschissener Abend! Zuerst die Trutschen am See. Dauernd hat die Frau irgendwelche Spompanadeln gemacht, ständig gab es was, das sie störte. Und dann, kurz bevor er zurückkam, lauerte ihm zwischen den alten Bäumen die zweite auf. Fiel ihm um den Hals, zwickte ihn wie besessen vor Verliebtheit ins Ohr, stammelte: »Es tut mir leid«, riss sich wieder los und lief davon. Völlig spinnert, die Alte.


			Dabei ist heute Freitag, ein beinahe freies Wochenende liegt vor ihm. Und gamsig ist er auch. Das kann es doch nicht gewesen sein mit den Frauen heute. Hier im Ort wäre es peinlich, womöglich läuft ihm eine der beiden Narrischen noch einmal über den Weg. Aber in St. Wolfgang drüben könnte er sein Glück versuchen, in einer Bar, vielleicht gibt es sogar eine Disco dort?


			Was er stante pede braucht, ist ein Kick. Sobald er den hat, wird es ihm wieder super gehen. 


			Er steht auf und holt im Vorraum aus seinem Koffer, der ganz hinten im Kasten verstaut ist, eine kleine Erste-Hilfe-Tasche. Rot mit weißem Kreuz. In einer Plastikdose aus der Apotheke mit der Aufschrift »Magnesium Phosphoricum D6« bewahrt er den Schnee auf. Das Versteck bringt ihn immer wieder zum Grinsen. Mit einem Blatt Papier legt er sich die beiden Lines auf ein Motorrad-Magazin. Von wegen Kreditkarte. Hauptsache, eine scharfe Kante. Dann reißt er einen Streifen des Papiers ab, rollt ihn zu einem dünnen Röhrchen und snifft die Hälfte des weißen Pulvers ins rechte Nasenloch. Legt den Kopf leicht nach hinten, hält sich das linke Nasenloch zu und zieht rechts noch mal tief hinauf. Spürt, wie der Stoff die Hirnschranke durchwandert. Danach links der gleiche Vorgang. Kurz legt er sich aufs Bett, um den Flash, der nun kommen wird, voll auszukosten. 21.34 Uhr.


			Drei Minuten später registriert er, dass sich sein Herzschlag erhöht hat. Jetzt wird er sich gleich wieder stärker fühlen. Er verlässt das Bett, geht zum Kleiderkasten im Vorraum, wechselt sein Shirt. Holt den Motorradhelm vom Kasten herunter. Zurück im Zimmer, legt er den Helm aufs Bett und schaut sich fieberhaft um. Sein Herz schlägt auf Hochtouren. Vielleicht sollte er Wasser trinken oder einen großen Radler. Bevor er losfährt, auch noch etwas essen. Die Lokale haben um diese Zeit keine warme Küche mehr in diesen Kaffs. Doch er hat keine Reserven mehr hier, nichts Süßes, keine Soletti. Dafür findet er das Gläschen mit Pastete, das ihm seine Schwester geschickt hat. Am Nachmittag hat er sich aus dem Poolbereich eine Tasse Tee mitgenommen – verbotenerweise -, den Teelöffel kann er jetzt gut gebrauchen. Der Deckel des Glases öffnet sich mit einem deutlichen Plopp. Hastig löffelt er dreimal in das Pastetenglas. Schmeckt gar nicht schlecht. 


			Kurz darauf nimmt er einen Druck unter seinem Brustbein wahr. Vielleicht ist in der Pastete Zimt drin? Davon bekommt er sofort Sodbrennen. Doch das Brennen fühlt sich viel, viel stärker an. Er schwankt hin und her. Höllische Schmerzen breiten sich in seinem ganzen Oberkörper, seinen Schultern, seinem Nacken und seinem Rücken aus. Mit beiden Händen drückt er auf seine Brust, hinter seinen Rippen tobt das Herz. Kalter Schweiß auf seiner Stirn, unter seinen Augen, auf seiner Oberlippe. Er versucht, die Kiefergelenke zu bewegen, sie fühlen sich wie blockiert an, seine Hände taub. Er schnappt nach Luft, keucht, kann kaum noch atmen. Hat Angst zu ersticken. Panik ergreift ihn, breitet sich wie eine zähe Flüssigkeit im Kopf aus, gelangt von dort in die Brust und in die Herzregion, erfasst sein ganzes Ich. Er torkelt zum Bett, will das Telefon suchen, doch die Panik hält ihn wie eine Zwangsjacke umklammert. Jetzt wird sie zur Todesangst, lähmt ihn endgültig, macht ihn gänzlich unbeweglich, schwirrende Geräusche in seinen Ohren, seine Augenlider flattern.


			Dann Schwärze. 


			Dann nichts mehr.


		


	

		

			1. Kapitel 
(Mittwoch)


			»Wir beginnen die Behandlung auf der mittleren Stufe, die Temperatur ist auf 32 Grad eingestellt. Sobald der Wecker läutet, fährt das Bett automatisch wieder hoch. Dann können Sie einfach heruntersteigen. Bitte nehmen Sie danach Ihr Leintuch mit. Guten Flug!« 


			Damit zog der zuständige Kurbademeister Ludomar den Vorhang der Kabine zu und überließ Hilda Mooslechner sich selbst. 


			Sie mochte den wamperten jungen Mann mit seinem Zopf, der ihm über den Rücken hing. Trotzdem. Wie sollte man sich auf Befehl entspannen? Zum x-ten Mal verfluchte sie ihren Chef und seine Reaktion, als er von ihren ständigen Schmerzen erfahren hatte. 


			»Hilda, du bist vermutlich meine beste Mitarbeiterin, und ich verzichte nur ungern auf dich. Aber so geht es nicht weiter. Mit einem Bandscheibenvorfall ist nicht zu spaßen! Du machst jetzt Pause, gehst auf Kur, kümmerst dich um dich. Sonst schicke ich dich in Frühpension!« 


			Bei dieser Vorstellung war ihr auf der Stelle schwindlig geworden. Ein Leben ohne Arbeit? Ihr Beruf war ihr Ein und Alles, für das sie sich freiwillig zerspragelte. Zugegeben, der Herr Hofrat konnte nicht ahnen, wie leer sie sich ohne ihre Kollegen, das Büro und ihre gewohnte Arbeitsroutine fühlen würde. Zerknirscht hatte sie eingewilligt und zu ihrem Ärger umgehend eine dreiwöchige Kur von der Krankenkasse zugeteilt bekommen. Das Universum war diesmal nicht auf ihrer Seite. Dabei unterstützte es sie ansonsten beinahe jeden Tag. Bei Kleinigkeiten zumindest. Beispielsweise bat sie jeden Morgen beim Losfahren um einen guten Parkplatz und schickte gleich ein Dankeschön mit hinauf in den Äther für alle freien Parkplätze, die sie bisher ergattert hatte. Und schwupp, kaum am Ziel angekommen, lag wieder einer vor ihr. Selbst in den ganz harten Bezirken wie dem 1. oder 8. funktionierte das wie am Schnürchen. Ebenso bei Terminen, die nicht zwingend nötig waren. Ab und zu verspürte sie keine Lust, eine Verabredung einzuhalten, war aber zu gut erzogen – oder zu brav? –, um einfach abzusagen. Dann sandte sie ein »Bitte, bitte, lass ihn (oder sie) verschieben, heute will ich nimmer reden« los. In acht von zehn Fällen kam kurz darauf die Nachricht mit dem Anliegen, den Termin zu verschieben. Ihr Draht war also ziemlich gut. Doch so entscheidenden Dingen wie Kuren gegenüber war das Universum offenbar genauso taub wie dem Wunsch, endlich einmal im Lotto zu gewinnen. 


			Widerwillig hatte sie ihre Koffer gepackt. Drei Wochen Erholung, das war für Hilda etwas völlig Neues. Mehr als zehn Tage am Stück hatten ihre Urlaube nie gedauert, dann bekam sie Heimweh nach der Arbeit. Drei Wochen fern von zu Hause, in einem fremden Bett, mit ungewohntem Essen und fremden Menschen an einem Tisch. Immerhin – die Lage an einem so schönen Ort wie dem Wolfgangsee, das war ein Trost. Ihr Zimmer in dem neu gebauten Kurhaus war auch nicht schlecht, ein Doppelzimmer zur Einzelnutzung, selbstverständlich gegen Aufpreis. Der Balkon war Richtung See ausgerichtet, und weil das Kurhaus erhöht über dem Ortszentrum lag, bot sich ihr ein wunderbarer Blick auf das Gewässer, sobald sie auf den Balkon trat.


			Als sie gestern in St. Gilgen angekommen war, hatte sie ein erster Spaziergang vom Kurhotel in Richtung Ortsmitte an malerischen, teilweise jahrhundertealten Häusern entlanggeführt. Im Zentrum befand sich, wie konnte es anders sein im Land Salzburg, auf dem Mozartplatz 1 das St. Gilgener Rathaus. Zwei Säulen beim Eingang, darüber ein entzückender halbrunder Erker im ersten von zwei Stockwerken, der mit Holzschindeln gedeckt war. Jede Menge Fensterchen mit klappbaren Läden in Dunkelgrün. Über jedem ein wenig Stuck, die meisten mit Blumenkästen geschmückt. Sicher ein Fotomagnet für die vielen Besucher des Ortes. Zu ihrer Überraschung hatte sie auf einer Tafel gelesen, dass das Haus erst 1914 errichtet worden war. Am Ende der links vorbeiführenden Straße hatte sie das St. Gilgener Mozarthaus entdeckt, ein denkmalgeschütztes Gebäude. Die Tafel darauf erläuterte, dass es der Erinnerung an die Mutter und die ältere Schwester von Wolfgang Amadeus Mozart gewidmet war. Das würde sie sich an einem der nächsten Tage ansehen.


			In langsamen, warmen Wellen spülte das Wasser von Hildas Fersen bis zu ihrem Nacken hinauf, ohne dass sie dabei nass wurde. Sachte drückte sie ihren Körper gegen das Leintuch und die starke Kunststofffolie, unter der sich der Massagestrahl bewegte. Die sanften Bewegungen lullten sie ein. Ein Gedanke blitzte in ihr auf. Was würde wohl passieren, wenn ein Mörder eine »frische« Leiche in so einen Aqua-Jet legen, sie schön zudecken und die Temperatur auf 37 Grad erhöhen würde? Ob er damit die Leichenstarre hinauszögern und den wahren Todeszeitpunkt verschleiern könnte? Das musste sie unbedingt einmal mit einem Gerichtsmediziner besprechen.


			Hilda streckte sich wohlig, sehr zu ihrer Verblüffung. Hey, sie war außer Dienst, zum ersten Mal in 40 Berufsjahren auf Kur. Sie sollte sich nicht den Kopf über Arbeitsthemen zerbrechen. Jetzt hieß es, das Nichtstun zu genießen, aber flott! 


			Die zwölf Minuten vergingen erstaunlicherweise wie im Flug. Als der Jet hochfuhr, stieg Hilda herun­ter, verließ die kleine Behandlungskoje und warf beim Gehen einen Blick auf ihre Behandlungskarte. Zeit genug für ein Frühstück vor dem nächsten Programmpunkt.


			Im Speisesaal sah sie den großen, gut aussehenden Mittvierziger, der ihr schon am Vortag aufgefallen war. Er scherzte mit einer etwa 50-jährigen Frau in schickem Trainingsanzug am Frühstücksbuffet. Der hatte aber auch gar keinen Genierer. War der nicht gestern Abend an der Bar gestanden und hatte mit einer ganz anderen geflirtet? Und davor beim Nachmittagskaffee auf der Terrasse eine Neuangekommene angesäuselt, die zeitgleich mit Hilda auf die Erstuntersuchung bei einem der Kurärzte gewartet hatte? Kurschatten schön und gut, aber Kur-Casanova? Das war ein bisschen plump für ihren Geschmack. Auffällig war, dass die meisten Frauen, denen er sich widmete, ein bissl überwuzelter wirkten als er. Er hatte eine gute Figur, sportlich und muskulös, keine Spur von einem Gössermuskel, und dichtes braunes Haar. Na, sei’s drum, konnte ihr ja powidl sein.


			Sie lud sich einen Kornspitz, Schinken, eine Scheibe Emmentaler und Butter auf den Teller, dazu ein paar Radieschen. Bei der Schüssel mit hart gekochten Eiern zögerte sie, entschied sich aber dagegen. Morgen wieder. Fehlte nur noch eine Tasse Tee. Als auch die auf ihrem Tablett stand, setzte sie sich allein an einen Tisch in den kleineren Speiseraum. 


			Um 9.30 Uhr stand »Sensomotorik-Training mit Gerät« auf dem Programm. Das klang schon so deppert. Was sollte das denn sein – Sensomotorik? Auf die Geräte war sie gespannt.


			Als Hilda den Trainingsraum betrat, entdeckte sie gleich sechs davon. Sie musste an eine mittelgroße Viehwaage denken, wie im Zoo. Nur dass links und rechts je ein Bügel angebracht war, der wohl als Geländer diente. War das eine Art Laufband? Nein, sie sah keine Drehwalze.


			Der Trainer kam in den Raum, rief jeden mit Namen auf und bat sie, sich auf eines der Trainingsteile zu stellen. Anschließend erläuterte er, wie man es ein- und ausschalten und die Intensitätsstufen verändern konnte. »Fangen Sie bei Stufe drei an. Dann schauen wir, wie es Ihnen geht.«


			Kaum hatte Hilda den kleinen Schalter umgelegt, begann das Ding unter ihr zu rütteln. 


			»Wunderbar«, ermutigte der Trainer die Gruppe. »Nun gehen Sie alle leicht in die Knie und beginnen mit Kniebeugen.«


			Hilda fühlte sich, als würde sie auf einer Waschmaschine im 600er-Schleudergang stehen und versuchen, Wäscheklammern vom Boden zu klauben. Sie war mit den Nerven am Ende, als die angesetzten 15 Minuten endlich vorbei waren.


			Bevor sie den Raum verließ, warf sie einen Blick auf ihren Therapieplan.


			11 Uhr: Gruppengymnastik obere Extremitäten – »bitte im Trainingsanzug kommen und den Raum nur mit Socken betreten«, stand in der Zeile darunter. Da würde es womöglich nach schwitzigen Männersocken riechen, igitt!


			12 Uhr: Schulung Diätologie, Freizeitkleidung, leichtes Schuhwerk. Nona net – es würde ja wohl niemand im Abendkleid kommen, oder? Unvermittelt tauchte in ihrem Kopf ein Bild von Frauen in mondänen Roben wie am Opernball und von Männern im Frack auf, die sich zum Diätvortrag auf Seminarsesseln niederließen.


			Hilda beschloss, sich bis zur Gymnastikeinheit eine Stunde ins Bett zu legen. Eine Pause nach den Anwendungen wurde in den Kur-Unterlagen ausdrücklich empfohlen. Sicherheitshalber stellte sie sich den Wecker. Draußen fiel der typische Salzburger Schnürlregen. Ein Glück, dass man zu allen Anwendungen auf überdachten Wegen oder durch unterirdische Gänge gelangte, dachte sie, bevor sie einschlief.


			Pünktlich um 11 Uhr stand sie in Socken im Gymnastikraum, gemeinsam mit etwa zehn anderen, vor sich einen großen Ball. Sie wurden aufgefordert, sich darauf­zusetzen und sachte damit zu wippen. Schade, dass er keine Greifhörner hatte wie die Hüpfbälle aus ihrer Kindheit. Damit könnte man wunderbar quer durch den großen Raum hopsen.


			Eine muntere, rothaarige Mittfünfzigerin kam fünf Minuten zu spät und faselte irgendeine Entschuldigung in Richtung Physiotherapeutin. Sie pflückte einen mittelgroßen Gymnastikball aus seiner Schlaufe an der Sprossenwand und schob ihn neben Hilda. 


			»Die Arme auf Schulterhöhe seitlich ausstrecken.«


			Hilda konzentrierte sich wieder auf die Therapeutin.


			»Und jetzt vorsichtig den Kopf so weit drehen, wie ihr könnt. Einatmen in der Mitte, ausatmen auf der jeweiligen Seite, einmal nach links, einmal nach rechts, immer abwechselnd. Achtet auf eure Grenzen, es soll möglichst nicht schmerzen.«


			Diesen Spruch sagte die Frau vermutlich 20-mal pro Woche. Hilda würde durchdrehen an ihrer Stelle. Hoffentlich würde der nächste Programmpunkt spannender werden. 


			Kurz vor 12 Uhr betrat sie den kleinen Vortragsraum, um einen Platz in der letzten Reihe zu ergattern. Die Diätologin, ein Zniachtl, das höchstens 45 Kilo auf die Waage brachte, begann, über die optimale Ernährungspyramide zu sprechen. Selbst ernährte sie sich vermutlich nur von Salat und Fisch, so wie die aussah.


			Ein paar Minuten nach Beginn kam die Frau aus dem Gymnastikraum, wieder zu spät, und setzte sich auf den leeren Sessel neben Hilda. »Elli«, flüsterte sie und streckte ihr die Hand hin. »Ist schon das dritte Mal für mich, der Diätvortrag, aber die kennen hier kein Erbarmen. Ist Pflicht. Dabei ist das alles so öd!« 


			Hilda musste grinsen und nickte. Die Vortragende faselte etwas über sieben Stufen zur Gesundheit und zeigte eine bebilderte Ernährungspyramide. Hilda versuchte sich zu konzentrieren, bemerkte jedoch, dass diese Elli ständig Nachrichten verschickte oder irgendetwas googelte. Diese Chuzpe hatte sie selbst leider nicht. Stattdessen begann sie die anderen im Raum zu beobachten. Berufliche Routine, das konnte sie einfach nicht ablegen.


			Viele saßen im Trainingsanzug da, die meisten nach zeitgemäßer Mode, manche in Freizeitklamotten. Kein Abendkleid. Ein Typ musste vor der Kur die Uralt-Kleiderkisten seiner jungen Jahre vom Dachboden geholt haben. Sein Outfit war direkt aus den 1980ern in die Jetztzeit gehüpft – türkis mit lila und weißen Streifen, die Hosenbeine oben weit und nach unten hin schmäler verlaufend. Karottenhose hatte das geheißen, oder? Ein paar wenige hörten aufmerksam zu, vermutlich Neuankömmlinge oder Diätfanatikerinnen. Männer kannte sie keine, die diesem Wahn anhingen. Dabei hätten es viele nötig.


			O Gott, war das einschläfernd, ständig fielen ihr bei der Stimme der Diätologin die Augen zu.


			»Jetzt wünsche ich Ihnen einen guten Appetit beim Mittagessen, und denken Sie bitte immer daran: Gemüse, Obst und Vollkorn sind wichtige Ballaststoffe und gehören ganz oben auf den Menüplan.« 


			Allgemeines Sesselrücken. Hilda entschlüpfte ein erleichterter Seufzer, und Elli kicherte. 


			»Magst du dich zu uns an den Tisch setzen? Da ist heute jemand abgereist, und du passt, glaub ich, gut zu uns.« 


			Hilda zögerte kurz. Fraternisieren war gar nicht ihres. Man wurde nervige Menschen nur schwer wieder los, hier vermutlich ganz besonders, auf so engem Raum, wo man einander ständig über den Weg laufen würde. Andererseits wirkte Elli sehr sympathisch und unkompliziert. Und drei Wochen waren lang. Sie gab sich einen Ruck. »Ja, gern, danke, ich kenne noch niemanden, bin erst gestern angekommen.«


			»Das meiste hier finde ich ja göttlich«, plauderte Elli auf dem Weg zum Speisesaal. »21 Tage, in denen ich mich um nichts anderes kümmern muss als: Wann beginnt die Gymnastik? Um wie viel Uhr habe ich Ultraschallbehandlung? Was habe ich für heute zum Abendessen angekreuzt? Ein kleiner Himmel auf Erden! Mein Leben ist so vollgestopft und ich fühl mich derart erschöpft, dass ich für jede Unterbrechung dankbar bin. Ich bin Wiederholungstäterin, schon das dritte Mal hier, Cervikal-Syndrom. Und du?«


			»Ist mein erstes Mal, Bandscheibenvorfall, und ich habe, ähm, g’mischte Gefühle«, gab Hilda zu.


			»Ach, das wird, nach ein paar Tagen bist du eingewöhnt, dafür sorgen wir schon. Immerhin hast du den längsten und ödesten Vortrag bereits hinter dir. Und jetzt, nach der COVID-Pandemie, läuft hier alles wieder lockerer. Gruppengymnastik und Massagen gab es damals nur mit Maske. Stell dir das vor! Du glaubst, du erstickst bei den Übungen. Das Hallenbad und die Sauna waren geschlossen. Außerdem durften wir das Haus nur zum Einkaufen verlassen, und Besuche waren untersagt. Man konnte sich höchstens heimlich im Freien treffen.« Elli kicherte bei der Erinnerung wie eine unfolgsame Teenagerin. 


			Hilda gefiel sie immer besser.


			Ellis Tischkolleginnen stellten sich als eine fidele Runde sehr unterschiedlicher Frauen heraus. Elli selbst, Lektorin in einem Verlag, war eloquent, oft sogar ein wenig goschert. Sie wirkte lebenslustig und neugierig. Doch dahinter lag eine Schwere verborgen, die die Frau überspielte. 


			»Hallo, ich bin Bettina«, stellte sich eine sportlich wirkende Frau mit grau meliertem Lockenkopf um die 50 vor, die sie alle um einen halben Kopf überragte. »Bei mir ist es das Knie, schon zum zweiten Mal. Alte Sportverletzung. Die habe ich mir vor ein paar Jahren auf einem Schulskikurs mit einer vierten Klasse geholt, bei einem Rennen mit meinen Schülern, ausgerechnet. Ich unterrichte Geografie und Turnen.« Sie senkte die Stimme. »Es gibt hier in der Umgebung zwei der schönsten Golfplätze Österreichs. Dort werde ich meine Nachmittage verbringen, ich freu mich schon. Spielst du auch?« 


			Hilda schüttelte den Kopf.


			»Mein Name ist Monika.« Die zierliche, hübsche Vierte an ihrem Tisch lächelte Hilda mit schräg gelegtem Kopf an.


			Hilda musste an Lady Diana denken, derselbe vorsichtige Blick von unten, sogar die blonde Frisur war ähnlich. Nur ihre Körpergröße war deutlich anders, vielleicht 1,60 Meter. Aber sie war ebenso gertenschlank wie die »Prinzessin der Herzen« und von oben bis unten in Pastellfarben gekleidet. Innerlich taufte Hilda sie »die süße Moni«, sie konnte es sich nicht verkneifen, es passte zu gut. 


			»Mir fällt das, ehrlich gesagt, immer noch nicht leicht, so weit weg von daheim, von meinem Mann, den Kindern und dem Hund«, meinte Monika schüchtern. »Alleine verreisen, das hab ich noch nie gemacht. Und dann gleich drei Wochen! Sonst arbeite ich halbtags bei einer Versicherung.«


			»Und was machst du beruflich, Hilda?«, fragte Elli.


			Auf diese Frage war Hilda gut vorbereitet. Ihr Beruf ging nämlich niemanden etwas an. Wann immer sie früher »Kriminalinspektorin« gesagt hatte, wollten alle gleich ihre blutrünstigsten Fälle hören oder Straftaten aus den eigenen sozialen Umfeldern loswerden. »Der Cousin meiner Tante hat …«, »die Tochter unseres Gemüsehändlers wurde …«, sehr ermüdend. 


			»Ich bin als leitende Beamtin im Passamt tätig«, log sie seelenruhig und faltete ihre Serviette auf.


			»Du wirst das alles hier ganz schnell genießen, liebe Hilda«, versicherte Elli noch einmal, als spürte sie Hildas Widerwillen gegen den Kuraufenthalt. »Die Umgebung von St. Gilgen ist traumhaft, man kann viele schöne Ausflüge machen. Der Wolfgangsee selbst ist auch wunderbar, man soll allerdings nicht baden während des Aufenthalts.«


			»Wieso das denn?«, fragte Hilda überrascht. »Schwimmen ist doch angeblich gesund!«


			Die kurerfahrene Elli konnte das erklären. »In der Kur bekommst du lauter wärmende Behandlungen wie Moorpackung, Munari oder Turnen im warmen Pool. Das Wasser im See ist deutlich kühler, deshalb gilt es als kontraproduktiv, darin zu schwimmen. Aber wenn es warm genug ist … Genießen wirst du ganz bestimmt das Essen im Kurhotel, das ist köstlich, und wenn du dich erst mal durch die Konditoreien und Bäckereien der Region probiert hast … Sehr tröstlich!«


			»Ach, beim Essen bin ich nicht verwöhnt, da brauch ich kein großes Gschisdigschasdi«, versuchte Hilda abzuwehren. Schließlich war sie seit bald 40 Jahren an Kantinenfutter gewöhnt.


			»Na, dann wird es aber höchste Zeit! Ich nehme dich gern ein bisschen unter meine Fittiche. Du ahnst nicht, welche kulinarischen Schmankerl die Region bietet«, schwärmte Elli und zwinkerte, »sehr zum Leidwesen meiner Figur! Komm, wir holen gleich einen ersten Gang vom Buffet.« 


			Das Vorspeisen- und Salatbuffet war erstaunlich vielfältig bestückt. Elli nahm sich einen großen Teller und belud ihn mit Eiersalat, Coleslaw, Käferbohnen- und Kartoffelsalat. 


			Hilda begnügte sich mit grünem Salat, Sellerie-Apfel-Fisolensalat und nahm noch zwei Radieschen. 


			»Auf die Fisolen musst du unbedingt Balsamico und Steirisches Kürbiskernöl drauftun, dann schmecken die noch besser«, empfahl Elli, kippte bisschen Essig auf Hildas grüne Bohnen und verteilte beides, Essig und Öl, auf ihren eigenen Käferbohnen. Anschließend warf sie einen raschen Blick über das Nachspeisenbuffet, das links vom Salat aufgebaut war. »Hmmm, heute gibt es wieder den ›Scheiterhaufen‹ mit Vanillesauce, davon nehme ich mir gleich einen mit. Die leckeren Nachspeisen sind nämlich oft aus, wenn man seine Hauptspeise aufgefuttert hat.« Voll beladen kehrte sie zum gemeinsamen Vierertisch zurück, Hilda im Schlepptau.


			Monika hatte bloß eine kleine Schüssel mit grünem Blatt- und Gurkenrahmsalat vor sich. Auf ihrem Namenskärtchen stand mit Edding »½« drauf und ein großes »V«. Auf Hildas fragenden Blick hin erklärte sie: »Ich nehme immer nur die halbe Portion von der Hauptspeise. Auf dem Kärtchen sehen die Kellner das, bevor sie den Hauptgang aus der Küche holen. Das ›V‹ steht für vegetarisch, ich esse keine Tiere. Heute hab ich Sojasticks mit Gemüsepüree angekreuzt.«


			»Würde mir nicht im Traum einfallen, eine halbe Portion«, mampfte Elli und bedankte sich beim Kellner, der einen gut beladenen Teller Hühnerschnitzel mit Petersilkartoffel vor ihr abstellte.


			»Aber geh!«, kam es trocken von Bettina. »Auf die Idee würde man nie kommen!« Sie hatte bereits mit ihrem Nudelauflauf begonnen.


			Elli nahm es ihr nicht übel und schaufelte vergnügt in sich hinein. Im nächsten Moment wurde auch Hildas Gericht aufgetragen. Sie hatte sich ebenfalls für das Schnitzel entschieden. Damit konnte man kaum etwas falsch machen. Sie schob sich den ersten Bissen in den Mund. Gar nicht schlecht für eine Großküche. 


			»Heute Abend sind Elli und ich wieder mit Schwester Barbara und einem anderen Kurgast zum Tarockieren verabredet«, erzählte Bettina und deutete auf einen Tisch am anderen Ende des Speisesaals. Dort saß tatsächlich eine Frau in Ordenskleidern. »Sie bringen uns gerade dieses Kartenspiel bei. Hast du Lust mitzumachen?« 


			Zum Glück konnte Hilda das Angebot abwenden, Kartenspielen hasste sie wie die Pest. 


			Nach ihrer letzten Behandlung am frühen Nachmittag beschloss sie, eine kleine Erkundungsrunde zu drehen. Zunächst spazierte sie Richtung See und zur Anlegestelle der Wolfgangsee-Schifffahrt. Etwa 50 Leute standen schon Schlange, um an Bord zu gelangen. Eben kam eines der Schiffe an, voll beladen, bestimmt waren das über 100 Personen, die an Land gingen. Höchstens 50 waren an Bord geblieben. Hilda machte Fotos vom Fahrplan und der Route. Über sieben Stationen konnte man alle wichtigen Orte rund um den See erreichen. Direkt daneben hing ein Hinweis auf die Website mit den historischen Infos. Sie googelte neugierig. Was hätte ihr Opa für eine Freude mit dem Internet gehabt! Sein Faible für historische Geschichten und Fakten hätte ihn wahrscheinlich tagelang nicht mehr daraus auftauchen lassen. Sie schmunzelte bei der Vorstellung, wie die Omi zum Essen gerufen und er immer »gleich, gleich« geantwortet hatte.


			Seit über 150 Jahren gab es die Wolfgangsee-Schifffahrt schon, las Hilda, und ein Schaufelraddampfer aus dem 19. Jahrhundert, die »Kaiser Franz Josef I.«, verkehrte noch heute auf dem See! Vielleicht sollte sie sich demnächst eine Fahrt damit gönnen?


			Auf dem Rückweg bummelte sie entlang der vielen Souvenirläden und ihrer Auslagen. Die angebotenen Produkte waren sehr unterschiedlicher Qualität, von Ramsch und Kitsch, vermutlich made in Taiwan, bis zu edlen Strickwaren wie kniehohen Trachtenstrümpfen, Jopperln, Ledertäschchen, Trachtenschuhen und hübschem silbernen Dirndlschmuck für den Hals oder als Armband. Sehr fesch, aber wirklich nicht ihres. Bei der Vorstellung von sich selbst im Dirndl musste sie lachen. Nicht einmal als Kind hatten ihre Eltern sie in so etwas hineingebracht.


			Abends setzte sie sich mit ihrem dicken Wälzer – natürlich einem Krimi, wenn sie schon nicht arbeiten durfte - und einem Glas Rotwein in einen der gemütlichen Ohrensessel im Foyer. Wie immer versank sie trotz des Gemurmels rundum ganz in die Lektüre. Es herrschte eine relaxte Atmosphäre. Kein Wunder, nach all den Malträtierungen tagsüber hatte man abends keine Kraft mehr.


			Doch mit einem Mal nahm sie Unruhe im Raum wahr und hob den Blick in Richtung Bar. Dort saßen zwei Männer an der Theke auf den Barhockern, einer davon sah aus wie dieser Dauerflirter. Neben ihm sprang gerade eine Frau in hellblauem Kleid weinend vom Barhocker und lief davon. Hilda riss sich ihre Lesebrille von der Nase, aber sie konnte das Gesicht der Frau nicht rechtzeitig erkennen. Gleich darauf stiegen die beiden Männer von ihren Hockern.


			Neugierig geworden, schlenderte Hilda zur Theke und fragte den Kellner: »Was war denn das für ein Bahöl?« 


			Der schüttelte den Kopf und rollte mit den Augen. Anscheinend ging es auf Kur doch nicht immer so entspannt zu. Vielleicht war es hier nicht ganz so langweilig wie befürchtet.


		


	

		

			2. Kapitel 
(einige Jahre zuvor)


			»Alle Achtung, spielen Sie bei einem Verein?«, kommentierte ein sympathischer Mann in ihrem Alter von der Nachbarbahn im Bowling-Center ihren letzten Wurf bewundernd. 


			Sie spürte, wie ihre Ohren heiß wurden, freute sich aber sichtlich über die Anerkennung. »Nein, nein«, wehrte sie ab. »Ich spiele nur schon lange und habe Übung.« 


			»Ah, dann sind Sie wahrscheinlich Jägerin?«, riet der Mann und lächelte sie dabei schelmisch an. »Bei Ihrer Trefferquote!«


			Sie hatte seit Langem nicht mehr mit einem Mann geflirtet. Zuerst verspürte sie Irritation. Gleich darauf bemerkte sie, wie geschmeichelt sie sich fühlte. Auch wenn sie beim Flirten aus der Übung war. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich könnte nie auf Tiere schießen.«


			Mit einem offenen, freundlichen Lächeln streckte ihr der Mann mit den grau melierten Haaren seine Hand entgegen. »Walter Gruber, wenn ich mich vorstellen darf. Und mit wem habe ich die Ehre?« 


			Sie nannte ihren Namen und schüttelte reflexartig seine Hand. 


			»Darf ich Ihnen noch ein kleines Bier holen?«, bot er mit einem Blick auf ihr geleertes Glas an.


			Sie nickte und entfernte sich. Ihr Teamkollege hatte ihr schon zweimal auf die Schulter getippt mit den Worten: »Letzte Runde für heute!« Ihre Laune, die plötzlich hervorragend war, die gute Stimmung unter den Kollegen, sogar das Wissen, dass Walter Grubers Blicke ihr folgten, spornten sie an. Mit einem Strike warf sie alle Kegel auf einmal um.


			Als sie zurück zur Mittelkonsole kam, wartete ihr neuer Bekannter mit den Getränken. 


			»Sie beeindrucken mich wirklich sehr. Auf diese großartige Begegnung müssen wir anstoßen, zum Wohl!« Er führte sie zu einer Bank auf der Nachbarbahn. »Jetzt müssen Sie mir aber Ihr Geheimnis verraten, meine Liebe.« 


			Sie lachte. Mit seiner höflichen, zuvorkommenden Art, seinen interessierten Fragen und seinem offenen Blick zog der Mann sie zu ihrer eigenen Überraschung in seinen Bann, und sie merkte nicht, wie die Zeit verging.


			Ihre Kollegen hatten längst zum Abschied gewunken, als sie bei einem Blick auf die Uhr erschrocken feststellte: »Jössas, es ist gleich Mitternacht! Ich muss jetzt gehen.« 


			»Aber bitte nicht, ohne mir Ihre Telefonnummer zu geben. Wir müssen uns wiedersehen! Wie oft hat man denn das Glück, auf so einen – wie soll ich sagen – Einklang zu treffen, nicht wahr?« 


			Ohne es auszusprechen, gab sie ihm insgeheim recht. Sie konnte sich, so traurig das war, nicht erinnern, wann sie in den letzten Jahren ein solches Interesse an ihrer Person erlebt hatte. Sie tauschten ihre Nummern aus.


			Und bereits am nächsten Vormittag rief er bei ihr an und bat sie um ein Rendezvous. Gute alte Schule – ein Anruf statt einer SMS. So nahm alles seinen Lauf.


			»Darf ich dich an deinem nächsten freien Wochenende nach Altaussee einladen?«, fragte Walter nach ein paar Wochen. »Ich kenne dort ein reizendes Privatquartier. Wir könnten rund um den kleinen See spazieren, im Gasthaus zur Seewiese eine Kleinigkeit essen, unsere Seelen baumeln lassen.« 


			Sie war gerne dabei.


			Von da an überraschte er sie alle paar Wochen mit schönen Ideen, organisierte alles und lud sie oft auch großzügig ein. Als emanzipierte Frau wurde ihr das unangenehm, also revanchierte sie sich öfter mit Kino oder Restaurantbesuchen. 


			»Meine Wohnung in St. Pölten ist winzig«, gestand er ihr eines Tages, »sonst würde ich dich gerne einmal einladen. Außerdem ich bin sowieso kaum daheim.« Auf seinen Dienstreisen in alle möglichen Städte wohne er in billigen Pensionen. 
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